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In der Schweiz werden bis anhin nur wenige Felder bewässert, hier eines beim DorfWeite im Kanton St. Gallen. GIAN EHRENZELLER / KEYSTONE

Angepasste Sorten oder andere
Anbausysteme im Kampf gegen die Dürre
Landwirte und Wissenschaft suchen Wege, um unter veränderten Klimabedingungen gute Erträge zu erzielen

ESTHER WIDMANN

Europa erlebe gerade die schlimmste
Dürre seit 500 Jahren, sagen die Exper-
ten der EU, und die Bilder machen es
leicht, ihnen zu glauben. Der Mangel
an Niederschlägen wird noch verstärkt
durch die Hitze: Sie lässt mehr Wasser
aus dem Boden verdunsten, und er wird
noch trockener.

Der vergangene Woche veröffent-
lichte Erntebericht der Regierung in
Deutschland spiegelt die Wetterrekorde
allerdings nur zum Teil wider: Während
Landwirte in einigen Regionen und bei
einigen Feldfrüchten grosse Ausfälle be-
klagen, war der Ertrag anderswo sogar
überdurchschnittlich.Weil aber damit zu
rechnen ist, dass mit dem Klimawandel
Sommertrockenheit und Hitze häufiger
auftreten werden als bis anhin, suchen
Agrarwissenschafterinnen und Land-
wirte nach Methoden, um den Anbau
auchunter solchenBedingungenmöglich
zumachen.Sie ersinnenWege,dasWasser
besser imBoden zu speichern.Sie züchten
Pflanzen,diemitTrockenheit gut zurecht-
kommen. Oder sie erproben ganz neue
Anbausysteme.Den meisten, wenn nicht
allen, ist aber bewusst, dass keiner dieser
Ansätze allein das Problem lösen wird.

Der plausibelsteWeg,derTrockenheit
zu begegnen, ist die Bewässerung. In der
Schweiz werden laut Bundesamt für Sta-
tistik etwa vier Prozent derAckerflächen
bewässert, in Deutschland ein bis zwei
Prozent. In beiden Ländern kommen da-
für vor allem mobile Sprinkleranlagen
zum Einsatz.Weil sie einen hohen Was-
serdruck benötigen und viel Wasser auf
der Pflanze liegenbleibt und dann ver-
dunstet, sind diese Anlagen laut Exper-
ten sowohl im Hinblick auf Energie als
auchaufWasser ineffizient.IndieserHin-
sicht sparsamer ist die Tröpfchenbewäs-
serung, bei der Schläuche auf der Erde
dasWasser durchkleineLöcher direkt an
derWurzel der Pflanze abgeben. Das ist
jedoch sehr arbeitsaufwendig und teuer.
In der Schweiz wird diese Methode auf
fast einem Viertel der gesamten bewäs-
serten Fläche angewendet.

Weil das Wasser für die Anlagen
aber irgendwo herkommen muss, gibt
es in Deutschland auch Versuche, Nie-
derschläge imWinter zu speichern oder
ins Grundwasser zu pumpen. So ste-
hen im Sommer bei Trockenheit mehr
Reserven bereit. Eine Sprecherin des
Schweizer Bauernverbands spricht
ebenfalls von einer nötigen Anpassung
etwa durch Rückhaltebecken. Mehr zu
bewässern, ist die eine Option. Die an-
dere ist, zu überlegen, was sich bei dro-
hender Dürre anbauen lässt.

Nicht einfache Züchtung

Natürlich werde bei der Zucht immer
weiter nach Sorten gesucht, die besser
an die Verhältnisse angepasst sind, und
diese kämen auch auf den Markt, sagt
Andreas Stahl vom Bundesforschungs-
institut fürKulturpflanzen inQuedlinburg
in Deutschland. Aber die Entwicklung
einer neuen Sorte dauere etwa bei Ge-
treide acht bis zehn Jahre.Vor allem aber
sei es gar nicht so einfach,die gewünschte
Eigenschaft zu züchten: «Trockenstress-
toleranz ist kein einzelnes Merkmal wie
beispielsweise eine Pilzresistenz, sondern
ein Zusammenspiel vieler verschiedener
Eigenschaften in der Pflanze», sagt Stahl.
«Und dann kommen auch nochWechsel-
wirkungen mit der Umwelt hinzu.»

Zudem sei der Trockenstress nicht
jedes Jahr gleich, mal komme er früher
im Jahr,mal später.Mal sei es vonVorteil,
wenn eine Sorte früh reife,mal nicht.Weil
es also nicht die eine genetische Eigen-
schaft gibt, die eine Pflanze mit Dürre zu-
rechtkommen lässt, helfen auchmögliche
gentechnischeVeränderungennichtwirk-
lich weiter. «Man muss viele Eigenschaf-
ten kombinieren, so dass die Pflanzen
danndenBedürfnissenderLandwirteund
der Bevölkerung entsprechen», sagt er.

Christoph Gornott, der Leiter der
Arbeitsgruppe Anpassung in Agrar-

systemenamPotsdam-Institut fürKlima-
folgenforschung in Deutschland, merkt
an, dass Trockenheit nicht der einzige
Klimatrend sei, mit dem man in Zu-
kunft rechnenmüsse.Es sei gar nicht klar:
«Müssen wir jetzt Richtung Dürreresis-
tenz oder auch auf diese einzelnen star-
ken Niederschlagsereignisse züchten?»

Hirse erträgt Trockenheit besser

Aber nicht nur neue Sorten, sondern
auch andere Arten sind eine Möglich-
keit, dem veränderten Klima zu begeg-
nen. Es geht also um Alternativen zu
den dominierenden Kulturpflanzenar-
ten wie Weizen oder Mais. Viele Wis-
senschafter erwähnen in diesem Zusam-
menhang Hirse. Sie ist eine der ältesten
Kulturpflanzen derMenschheit und war
jahrtausendelang auch eine der wich-
tigsten; in manchen Regionen ist sie es

heute noch. Das verdankt sie auch ihrer
Anspruchslosigkeit: Anders als Weizen
kommt Hirse auch mit nährstoffarmen
Böden zurecht – und mit Trockenheit.
Bei Wassermangel unterbrechen man-
che Hirsearten einfach das Wachstum
und wachsen dann ungerührt weiter,
wenn es wieder nass wird.

In der Schweiz experimentiert darum
Agroscope, das staatliche Kompetenz-
zentrum fürLandwirtschaft,mit demAn-
bau vonHirse. Ihre Eigenschaften könn-
ten «Teil derLösungen für bevorstehende
Herausforderungen sein», heisst es dort.

Auch Christoph Gornott erwähnt die
Hirse. Sie wachse schnell und eigne sich
auch als Tierfutter. «Aber es gibt auch
einen Trend, Hirse zu essen», sagt er.
«Man sollte solche Nischenmärkte nicht
unterschätzen.» Ähnliches gelte für die
aus Südamerika stammende Quinoa,
die seit einigen Jahren auch in Deutsch-
land angebaut wird. «Wir müssen dann
schauen, wie wir das vermarkten kön-

nen und ob es wirklich auch Abnehmer
in Deutschland oder in Europa gibt, die
das haben wollen», sagt Gornott. Das
Lebensmittel «dann einmal um dieWelt
zu schicken, damit es dort irgendwie ver-
arbeitet wird», sei auch nicht sinnvoll.

Gegen Wasserverlust

Bei einer Landwirtschaft unter verän-
derten Klimabedingungen ist jedoch
nicht nur die Frage, was man anbaut,
sondern auch wie. Ein Wort, das im
Gespräch mit Experten immer wieder
fällt, ist «Fruchtfolge». Gemeint ist da-
mit, dass auf dem Feld nicht jedes Jahr
das Gleiche, etwa Weizen, angepflanzt
wird, sondern dass die Landwirtin zum
Beispiel im einen Jahr Kartoffeln, im
nächsten Gemüse, im darauffolgenden
Weizen und dann Linsen sät. Nur so
kann das Land dauerhaft Ertrag brin-
gen, da sind sich die Wissenschafter ei-
nig. Darauf zu achten sei aber, dass in
der Fruchtfolge nicht zu viel Getreide
enthalten sei.

Annelie Holzkämper vonAgroscope
empfiehlt stattdessen, trockenheitsange-
passte und wärmeliebende Pflanzen wie
Kichererbsen, Linsen oder auch Soja in
die Fruchtfolgen zu integrieren. «So
kann die Klimaresilienz im Anbau er-
höht und gleichzeitig ein Beitrag zum
Bodenschutz geleistet werden», sagt sie.
Damit der Boden weniger schnell aus-
trocknet, sei der Anbau von Zwischen-
früchten, also zum Beispiel Klee oder
Lupinen, hilfreich.

Wenn solche Pflanzen nicht geern-
tet, sondern in den Boden eingearbei-
tet oder als sogenannter Mulch auf dem
Feld liegengelassen werden, erhöht dies
den Anteil von Kohlenstoff im Boden
– ein weiterer wichtiger, oft genannter
Faktor, der die Erde länger feucht hält.

Den Boden weniger zu bearbeiten,
reduziert die Verdunstung ebenfalls
(und ist auch den in der Erde leben-
den Organismen zuträglich). Auch vom
Schweizer Bauernverband heisst es
auf Anfrage: «Alle Arten von Boden-
schutz wie verminderte Bodenbearbei-
tung,Direktsaat,Mulchen, sind gut.» Sie
stünden aber in einem gewissen Konflikt
mit demWunsch nach weniger Pestizid-
einsatz. Denn dann muss das Unkraut
mechanisch entfernt werden, und das
bedeutet: Bodenbearbeitung.

Es geht also wie bei der Züchtung
auch nicht um die eine Methode, die
bei längeren Dürreperioden allein die
Lösung bringt. «Ideal ist vermutlich
eine Kombination unterschiedlicherAn-

passungen in der Bewirtschaftung der
Böden und der Kulturen», sagt Holz-
kämper. Eine entscheidende Bedeu-
tung habe die Diversifizierung, also pro
Saison nicht nur auf eine Feldfrucht zu
setzen, das bestätigen auch andere Wis-
senschafter. «Die Witterungsbedingun-
gen werden ja nicht nur wärmer und tro-
ckener, sondern auch immer variabler»,
sagt Holzkämper. «Dieser Zunahme der
Variabilität kann am ehesten mit einer
Diversifizierung in der Produktion be-
gegnet werden, um Anbaurisiken mög-
lichst breit zu streuen.» Wenn dann in
einem Jahr ein Erzeugnis ausfällt, kann
ein anderes dies zumindest teilweise
ausgleichen.

Der Schweizer Bauernverband emp-
fiehlt laut einer Sprecherin alle diese
Dinge. Viele dieser Aspekte werden
also von Landwirten und Landwirtin-
nen schon umgesetzt, oft gibt es nach

Ansicht der Experten aber noch Opti-
mierungspotenzial.

UndChristophGornott hat noch eine
ganz andere Idee: Agroforstwirtschaft.
Dabei stehen Baumreihen zwischen den
klassischenAckerkulturen wie zumBei-
spiel Weizenfeldern. Die Bäume sorgen
für Schatten und vermindern so dieVer-
dunstung aus dem Boden. Ausserdem
erhöhe sich unter anderem der Gehalt
an Bodenkohlenstoff, sagt Gornott. In
kleinen Pilotprojekten funktioniere das
System bereits. Andere Wissenschafter
bezweifeln, dass die Gesamtbilanz der
Agroforstwirtschaft positiv ist. Aber
Gornott ist überzeugt: Es gebe zwar
technische Herausforderungen. «Aber
die Umsetzung hat eher etwas mit Wol-
len als mit Können zu tun.» Bei Agro-
scope in der Schweiz scheint man diese
Ansicht zu teilen.Dort kennt manAgro-
forstwirtschaft natürlich auch. Bewer-
tung: gut für den Klimaschutz – und
«ökonomisch attraktiv».

Bei der Agroforst-
wirtschaft stehen
Baumreihen zwischen
den Ackerkulturen wie
zum Beispiel Weizen-
feldern. Die Bäume
sorgen für Schatten.

Weil es nicht die eine
genetische Eigenschaft
gibt, die eine Pflanze
mit Dürre zurecht-
kommen lässt, helfen
gentechnische Verän-
derungen nicht weiter.

Drei Jugendliche
im Bleniotal
abgestürzt
14-Jähriger kommt ums Leben,
zwei Gleichaltrige in Lebensgefahr

cov. · Ein 14-jähriger Italiener ist im
Tessin während einer Wanderung ums
Leben gekommen. Wie die Tessiner
Kantonspolizei am Sonntag mitteilt,
habe sich das Unglück bei Ghirone in
der Gemeinde Blenio ereignet. Kurz
vor Mittag sei der italienische Jugend-
liche mitWohnsitz in der RegionVarese
rund hundert Meter in die Tiefe ge-
stürzt. Er habe dabei auch einen weite-
ren Gleichaltrigen aus seiner Wander-
gruppe mitgerissen.

In den Unfall wurde auch ein 13-jäh-
riger Schweizer aus dem Mendrisiotto
involviert. Dieser gehörte nicht zur
Wandergruppe und hatte versucht, den
beiden zu helfen.Auch er stürzte in die
Tiefe. Die Einsatzkräfte der Kantons-
polizei, der Rega und der Alpinen Ret-
tung Schweiz konnten nur den Tod des
14-jährigen Italieners feststellen, der als
Erster gestürzt war. Die zwei weiteren
Jugendlichen hatten lebensbedrohliche
Verletzungen und wurden mit Heliko-
ptern ins Spital eingeliefert.

Klage zu
Nirvana-Cover
abgelehnt
Entscheid im Fall
um das verwendete Babyfoto

(dpa) · Das Foto eines nackten Babys
auf dem Cover des Nirvana-Albums
«Nevermind» bleibt nach der Entschei-
dung eines Bezirksgerichts in LosAnge-
les ohne juristische Folgen. In einer am
Freitag veröffentlichten Stellungnahme
des Gerichts schreibt Richter Fernando
Olguin, dass der heute 31 Jahre alte
Spencer Elden mit seiner Klage zu lange
gewartet habe. Er habe mehr als zehn
Jahre lang gewusst, dass es sich um einen
Gesetzesverstoss handeln könnte, ohne
juristische Schritte einzuleiten – daher
seien mögliche Ansprüche verfallen,
und der Fall werde beigelegt.

Kinderpornografie?

Der auf dem Album Gezeigte hatte die
früheren Bandmitglieder und die Plat-
tenfirma verklagt, weil es sich seiner
Meinung nach bei der Aufnahme um
kommerzielle Kinderpornografie han-
delt.Die Rechteverwalter der Band hat-
ten argumentiert, dass der Kläger Jahr-
zehnte von seiner Berühmtheit profitiert
habe und sogar als selbsternanntes «Nir-
vana-Baby» öffentlich gegen Bezahlung
aufgetreten sei. Sie forderten, die Klage
abzuweisen.Das Bild zeigt ihn als nack-
tes Baby unter Wasser, wie er in Rich-
tung einer Dollarnote an einem Angel-
haken zu schwimmen scheint.

Eine Anwältin des Klägers hat dem
Magazin «Rolling Stone» angekündigt,
dass dieser weitere juristische Schritte
gegen die Entscheidung einleiten werde.
«Das ‹Nevermind›-Cover wurde zu
einem Zeitpunkt erschaffen, als Spencer
ein Baby war, und es ist unmöglich für
ihn, kein Opfer mehr zu sein, solange die
Aufnahme weiter verbreitet wird», sagte
sie dem Magazin am Samstag.

«Extreme Belastung»

Laut Klagetext sah der Mann seine
Genitalien auf dem mehr als 30 Millio-
nen Mal verkauften Album der Band
als «lasziv» dargestellt. Er verlangte
von den Beklagten insgesamt eine Mil-
lionenentschädigung. Das Foto habe
bei ihm zu «extremer und dauerhafter
emotionaler Belastung» geführt.Die Er-
folgsaussichten des Klägers waren auch
dadurch eingeschränkt, dass er das iko-
nische Motiv selbst mehrere Male nach-
gestellt hatte. Zuletzt sprang er dafür
2016 zum 25-Jahr-Jubiläum des Albums
in einen Pool – allerdings mit Badehose.
Auf seiner Brust ist zudem der Schrift-
zug «Nevermind» tätowiert.
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Eine Rückkehr zur autoritären Lehrer-Lämpel-Schule will niemand. Das heutige Bildungsmodell ist dennoch reformbedürftig. CHRISTOPH RUCKSTUHL / NZZ

Das befreite
Klassenzimmer
Die Debatte um den Lehrermangel hat einige Schwachstellen im heutigen Bildungswesen
offengelegt. Nun gilt es, die richtigen Schlüsse daraus zu ziehen. Dafür muss ein Tabu fallen.
Von Daniel Fritzsche

Es ist eine Frage,die früher auf demPausenplatz ein-
fach zu beantworten war: «Was arbeitet deine Mut-
ter, was dein Vater?» Die Leute hatten selbsterklä-
rende Berufe: ein Schreiner schreinert, eine Schnei-
derin schneidert. Heute, in einer Zeit, in der Eltern
als «Brand Evangelists» und «Chief Happiness Offi-
cers» tätig sind, ist alles viel komplizierter.

Ein Beruf, der heute wie gestern eigentlich ein-
fach zu beschreiben sein sollte, ist jener des Lehrers.
Ein Lehrer lehrt. Punkt.Doch so einfach ist es leider
auch in diesem ehrenwerten Berufsstand nicht mehr.

Leute,die andenöffentlichenSchulenwirken,sind
spezialisiert,arbeitenals IF-oderDaZ-Fachpersonen,
als Klassen- oder Schulassistenzen, in der Logopädie
oder Psychomotorik. Für den Unterricht und alles
darum herum ist ein ganzer Stab an Unterstützungs-
personen verantwortlich. Dass eine Lehrerin einmal
alleine vor ihrerKlasse steht,kommt kaummehr vor.
Im Schulzimmer wimmelt es von Personal, das sich
den ganzen Tag lang um die «SuS» – das steht für
Schülerinnen und Schüler – zu kümmern hat. Mög-
lichst integrierend, möglichst individualisiert.

Die Schule
als Gleichmacherin
Wegen der vielen Leute braucht es viele Abspra-
chen und nochmehr unnötige Sitzungen.In der Stadt
Zürich etwa tagt regelmässig die Schulkonferenz, in
derFragen,diedas ganzeSchulhausbetreffen,behan-
delt werden. Dazu kommen Stufen- und Jahrgangs-
konferenzen, die ebenfalls periodisch stattfinden.
Nicht zu vergessen die Besprechungen von Unter-
richts- und Standortteams sowie einer Steuergruppe,
die eine beratende Funktion der Schulleitungen ein-
nimmt. In sogenannten K-Teams, was für «Koopera-
tionsteams» steht, geht es um die Koordination zwi-
schen Schule undMittagshort – eineAufgabe,diemit

der flächendeckenden Einführung vonTagesschulen
noch an Umfang zunehmen wird.Vor lauter Vernet-
zung bleibt weniger Zeit für das eigentlich Wesent-
liche, die Arbeit mit den Kindern.

Um reine Wissensvermittlung geht es im Leh-
rerberuf ohnehin längst nicht mehr. Die Ansprü-
che sind in den letzten Jahrzehnten enorm gestie-
gen.Dies aus einem an sich hehrenGrund:der viel-
beschworenen Chancengerechtigkeit. Die Schule
soll Rückstände, die Kinder aus unterschiedlichen
Umfeldernmitbringen, aufholen – nicht nur imBil-
dungsbereich,sondern auch imSozialen.Einen ent-
sprechend hohen Stellenwert nimmt für Lehrerin-
nen und Lehrer heute die Arbeit mit und an den
Eltern ein; eine weitere Zusatzbelastung.

Nach der obligatorischen Schulzeit sollen alle
Schülerinnen und Schüler die mehr oder weniger
identischen Startchancen für ein erfolgreiches Leben
erhalten haben. Die Schule als grosse Gleichmache-
rin. Lehrpersonen müssen dabei oft ausbügeln, was
Eltern verschlafen haben oder noch so gerne dele-
gieren. Das ist anstrengend, oft undankbar und da-
mit ein wesentlicher Grund für den grassierenden
Lehrermangel.Nur wird er von den politischVerant-
wortlichen und Bildungstheoretikern kleingeredet.

Manwill sich nicht eingestehen,dass viele der Bil-
dungsreformen der jüngstenVergangenheit geschei-
tert sind und einer Überholung bedürfen. Viel lie-
ber rufenLehrerverbändeundGewerkschaften nach
immer mehr «Ressourcen», also nach noch mehr
Lehrpersonal – dem Zauberwort in einem Bildungs-
system, in dem es nicht an kostspieligen Ressourcen
mangelt, sondern an Fokus.

Was es braucht, sind keine höheren Löhne,
wie das zuweilen auch gefordert wird. Viel wich-
tiger sind bessere Arbeitsbedingungen, vor allem
weniger Bürokratie, weniger Sitzungen und Ab-
sprachen, weniger geteilte Verantwortung, dafür
mehr Entscheidungsfreiheit und Unabhängigkeit
für jede einzelne Lehrerin und jeden einzelnen

Lehrer, letztlich ein von Ideologie möglichst be-
freites Klassenzimmer.

Es ist immer schwierig, den Beginn einer Fehlent-
wicklung präzise zu datieren.Solche Prozesse dauern
lange und sind fliessend. Dennoch hat der 10. Juni
1994ohneZweifel eine grosseBedeutung.Andiesem
Tagwurde imspanischenSalamancaeineUnesco-Er-
klärung unterzeichnet. An einer Konferenz mit 300
Teilnehmern, die 92 Regierungen und 25 internatio-
nale Organisationen repräsentierten, stand das Ziel
«Bildung für alle» im Zentrum.

Die sogenannte Salamanca-Erklärung hält seit-
her fest, dass jedes Kind einmalige Eigenschaften,
Interessen, Fähigkeiten und Lernbedürfnisse habe.
Und dass Regelschulen «mit integrativer Orientie-
rung» das beste Mittel seien, «um diskriminierende
Haltungen zu bekämpfen, den individuellen Bedürf-
nissen aller Kinder gerecht zu werden und eine inte-
grierende Gesellschaft aufzubauen».

Die Schweiz, vorbildlich in der Umsetzung wie
meist, ging voran und erklärte die integrative Förde-
rung einige Jahre später in vielen kantonalen Volks-
schulgesetzen zumGoldstandard, so etwa im grossen
KantonZürich.Seither gilt dieRegel,dass grundsätz-
lich alle Kinder in einer normalen Schulklasse Platz
finden sollen.Auch«schwierige»Fälle,diedenUnter-
richt permanent stören.

So löblich die Absicht, so untauglich die Alltags-
praxis. Das integrative Prinzip hat vielerorts zu Un-
ruhe,Überforderungundder geschildertenPersonal-
schwemme geführt. In einer Umfrage unter 10 000
Lehrerinnen undLehrern gabmehr als dieHälfte an,
dass sie die integrative Schulung als Zusatzbelastung
wahrnehme. Entsprechend gross sollte der Hand-
lungsbedarf sein. Das Mittel kann nicht sein, Gehör-
schutze im Klassenzimmer zu verteilen, wie das in
mittlerweile vielen Schulen getan wird, weil sich die
Kinder nicht mehr konzentrieren können.

Vielmehr sollte das System grundsätzlich über-
dachtwerden.Esgibt Situationen,indeneneine Inte-
gration schlicht keinen Sinn hat. Dann etwa, wenn
eine Schülerin mit dem Pflichtstoff masslos überfor-
dert ist oder wenn ein Schüler den Unterricht der-
massen stört, dass seine Klassenkameraden abge-
lenkt und die Lehrpersonen total absorbiert sind.
Dann sind Sonderschulen,Förder- und Kleinklassen
die besserenMittel als hartnäckigeVersuche,Kinder
in eine Regelklasse zu pressen.Auch für die betrof-
fenen Schüler kann diesVorteile haben:Auf ihreBe-
dürfnissekannbesser eingegangenwerden,siehaben
Lernerfolge undmüssen sich nicht stetsmit den fort-
geschritteneren Klassenkameraden vergleichen.

Widerstand in den Kantonen
Es ist ein zaghaftes, aber dennoch hoffnungsfrohes
Zeichen der Einsicht,was Silvia Steiner als Zürcher
Bildungsdirektorin und Präsidentin der Konferenz
der kantonalen Erziehungsdirektoren kürzlich in
einemNZZ-Interview sagte:Bei der Sonderpädago-
gik sehe sie «Möglichkeiten,wiemandieLehrer ent-
lasten könnte».Wenn es umKinder gehe, die ernst-
hafte Probleme hätten,die verhaltensauffällig seien
und eine Schulklasse durcheinanderbrächten,brau-
che es für die Schulen bessere Instrumente, um die
Lage zuberuhigen.Steiner spricht von«Lerninseln»,
auf die gewisse Kinder vorübergehend geschickt
werden können. Das geht zu wenig weit und kann
höchstens ein erster Schritt sein.AneinigenSchulen
wird es bereits so gehandhabt.Die Gefahr ist gross,
dass die Bürokratie so nur noch weiter wächst und
es zusätzliches Personal braucht.

Vorstellbar wären andere Mischformen, um das
an und für sich löbliche Ziel der Integration doch
noch – zumindest teilweise – zu erreichen: Sonder-
schulen könnten beispielsweise vermehrt in regu-
läre Schulhäuser aufgenommenwerden.Begegnun-
gen fänden so immerhin auf dem Pausenplatz statt.
«Weichere» Schulfächer wie Musik oder Zeichnen
können auch in Zukunft integrativ geführt werden.

Bewegung ist erfreulicherweise in einigenKanto-
nenzubeobachten.Sowohl imurbanenGenf als auch
im ländlichen Nidwalden wird das bisherige Modell
hinterfragt. In Basel-Stadt hat ein Komitee eine In-
itiative lanciert, die die Einführung von Förderklas-
sen vorsieht.Der Basler Bildungsdirektor Conradin
Cramer scheint bereit, gewisse Änderungen anzu-
gehen: Die integrative Schule müsse eine «bessere
Wirkung erzielen», sagte er unlängst. «Die Lehrer
dürfen nicht ausbrennen. Diese Gefahr besteht lei-
der.» In einer Umfrage befürworteten fast dreiVier-
tel der teilnehmenden Lehrer dieWiedereinführung
von Kleinklassen. Die Aussagen und Beispiele zei-
gen, dass die Zeit für eine Reform der Reformen im
Bildungsbereich reif ist. Die Debatte um den Leh-
rermangel in den Sommerferien legte mancheMän-
gel des heutigen Systems korrekt offen. Nun gilt es,
die richtigen Schlüsse daraus zu ziehen.

Natürlich wünscht sich niemand eine Rückkehr
zur autoritären Lehrer-Lämpel-Schule, in der Fron-
talunterricht sowieZucht undOrdnung vorherrsch-
ten.Die Individualisierung ist eine Errungenschaft,
die aber nichtmit immerhöherenAnsprüchenüber-
frachtet werden darf. Von pädagogischen Konzep-
ten, die dem Gros der Schüler und Lehrer mehr
schaden als nützen, gilt es sich zu verabschieden.
Was es im Schulbetrieb braucht, ist eine Entschla-
ckung und Konzentration auf den Kern des Unter-
richtens.Dieser kannkinderleicht zusammengefasst
werden: Ein Lehrer lehrt.

Die Individualisierung
ist eine Errungenschaft,
die aber nicht mit immer
höheren Ansprüchen
überfrachtet werden darf.


